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Sehnsucht




  Heute war der Tag. Es ging nicht mehr anders. Sie hatte es nun schon die ganzen drei Monate hinausgeschoben, die sie wieder zurück auf der Erde waren. Aber länger konnte sie es einfach nicht hinauszögern. Hier stand sie, Lucy, das Mädchen, das diesen ganzen Planeten vor der Zerstörung durch Außerirdische gerettet hatte, und hatte Angst – Angst, mit ihrem besten Freund zu reden. Und zwar genau über dieses Thema, dass er nämlich ihr bester Freund war – genau das und nichts anderes.




  Vor lauter Verzweiflung hatte sie sogar schon vor zwei Wochen auf dieser Party mit dem hirnlosen Typen aus der Klasse über ihr geknutscht. Gut, an dem Abend war er ihr noch nicht so hirnlos vorgekommen. Er sah ja auch echt gut aus – jedenfalls für einen Terraner, also einen Menschen von der Erde. Als sie ihn aber am nächsten Tag wiedergetroffen hatte, war ihr klar, dass sie mit ihm nicht reden konnte, jedenfalls nicht über die Dinge, die ihr wichtig waren. Also hatte sie die Sache gleich wieder beendet, bevor sie richtig angefangen hatte.




  Kim, ihre beste Freundin, war fast ausgeflippt, als Lucy ihr die Geschichte erzählte. Kim war der Meinung, dass man ruhig mal ein paar Erfahrungen sammeln sollte, bevor man den Richtigen traf. Die hatte natürlich gut reden. Mit Christoph, dem Vierten im Bunde hatte sie ja auch einen Frosch zu einem richtigen Traumprinzen geküsst. So verliebt, wie die beiden durch die Gegend liefen, konnte man richtig neidisch werden.




  Mit dem Fröscheküssen war das bei Lucy so eine Sache. Sie hatte es nun ja einmal versucht. Aber sofort hatte sie Borek vor sich gesehen, denjenigen, der ihr bei ihrem Ausflug in die Welt der interstellaren Verstrickungen das Leben gerettet hatte. Viel wichtiger für ihre momentane Gefühlswelt war aber, dass er sie dabei fast geküsst hatte.




  Warum konnte sie nicht zugeben, dass sie sich ganz einfach verliebt hatte. Natürlich wusste sie das. Es lag ganz einfach daran, dass er eigentlich zu ihren Feinden gehörte. Er war ein Imperianer, gehörte also zu der Spezies, die die Erde einnehmen und versklaven wollten. Auch wenn er sie und ihre Freunde gerettet hatte, in so jemanden konnte man sich doch wohl nicht verlieben.




  Aber eigentlich war es noch viel schlimmer. Wenn sie nur daran dachte, trieb es ihr fast die Schamröte ins Gesicht. Der Junge befand sich – falls er die ganze Aktion heil überstanden hatte und überhaupt noch lebte – jetzt auf einem anderen Planeten. Dieser Planet war so weit weg, dass man die dazugehörige Sonne mit bloßem Auge noch nicht einmal als einen einzelnen Stern im Band der Milchstraße identifizieren konnte. In so einen Jungen verliebt zu sein, war noch kitschiger, als sich in einen Hollywoodstar zu verknallen. Man musste schon eine völlig beschränkte Tussi sein, um sich in so was hineinzusteigern. Es war ziemlich hart anzuerkennen, dass man dann wohl genau zu dieser Kategorie Mädchen gehörte.




  Während diese Gedanken durch ihren Kopf flossen, war sie langsam die Treppe vom ersten Stock, in dem sich ihr Zimmer befand, in das Erdgeschoss hinuntergestiegen. Im Wohnzimmer saßen ihre Eltern und unterhielten sich. Es ging offensichtlich um sie. Lucy lauschte an der Tür.




  »Das ist einfach nicht normal! Mehr als zwei Jahre schlagen wir uns mit einer Tochter herum, die nur schlecht gelaunt ist, keine Freunde hat und sich nun wirklich für gar nichts interessiert. Dann fährt sie in Urlaub und kommt völlig verändert zurück.«




  Ihre Mutter redete aufgeregt auf ihren Vater ein. Der hielt ein Buch in der Hand und hatte, dem Tonfall nach zu urteilen, gar keine Lust mit seiner Frau über die gemeinsame Tochter zu reden.




  »Ich verstehe dich nicht. Sie ist doch jetzt wirklich gut drauf. Freu dich doch, dass sie sich so positiv verändert hat. Selbst in der Schule hat sie nur noch Zweien und Einser geschrieben.«




  »Das ist es ja gerade! Da stimmt doch was nicht! Warum geht das plötzlich? Ich habe mir jahrelang den Mund fusselig geredet, ohne Erfolg. Kannst du nicht mal deinen Freund Jochen fragen – der ist doch Psychologe – ob es nicht irgendeine Droge gibt, die Kinder in so eine Art Hochstimmung versetzt, kurzfristig die Leistung steigert und so? Man hört doch dauernd von solchen Dingen. Der kennt sich doch bestimmt damit aus.«




  »Also ich weiß nicht. Ich finde, wir sollten einfach froh sein, dass Lucy sich so positiv verändert hat. Was soll Jochen dazu denn sagen? Soll ich ihn auch gleich fragen, wie die körperlichen Veränderungen zustande gekommen sind?«




  Die letzte Frage ihres Vaters klang mehr als ironisch. Klar, ihm war es nur recht, wie es war. Er wollte die Sache gar nicht hinterfragen. Endlich hatte er die Tochter, die er sich immer gewünscht hatte. Lucys Mutter war nicht so naiv. Ihr war klar, dass etwas nicht stimmte.




  »Du brauchst gar nicht so ironisch zu werden«, antwortete sie beleidigt. »Es ist wirklich mehr als merkwürdig, wie sich das Kind auch körperlich verändert hat. Das mit den Pickeln könnte man ja vielleicht noch auf die positive psychische Stimmung schieben, aber dass sie innerhalb von fünf Wochen so viel abgenommen hat, das kann nicht allein von Fitness und Ernährung kommen. Da steckt etwas anderes dahinter. Wenn es so eine tolle Diät geben würde, dann könnte man damit wahrscheinlich Millionen verdienen. Jedenfalls könnte Lucy wenigstens ihrer Mutter verraten, wie man das macht. Aber das Kind erzählt ja einfach nichts.«




  »Aber du hast doch gar keine Diät nötig«, tröstete der Vater. Darüber konnte man schon geteilter Meinung sein, dachte Lucy. Und richtig, auch ihre Mutter antwortete schnippisch:




  »Du brauchst mir gar keinen Honig um den Bart schmieren. Du willst doch nur deine Ruhe haben. Was ist mit der Brille? Unsere Tochter war fast so blind wie ein Maulwurf. Und nun kommt sie wieder und braucht keine Brille mehr! Ich habe das überprüfen lassen. Besser als sie kann kein Mensch sehen, sagt der Augenarzt. Das ist doch nicht normal!«




  Lucy hatte genug gehört. Natürlich hatte ihre Mutter recht. Aber einmal ganz davon abgesehen, dass es sie nichts anging, was hätte sie ihr denn sagen sollen? Hätte sie erzählen sollen, dass sie von Außerirdischen entführt worden war, die alle ihre körperlichen Mängel behoben hatten, dass sie irgendetwas mit ihrem Kopf gemacht hatten, dass es ihr jetzt viel leichter fiel zu lernen? Hätte sie erzählen sollen, dass sie diesen Planeten gerettet hatte und dass sie ihn seitdem mit ganz anderen Augen sah, dass sie jetzt die Schönheit in all den Dingen erkannte, die ihr vorher egal gewesen waren? Lucy musste schmunzeln. Spätestens, wenn sie das erzählen würde, würde dieser tolle Freund ihres Vaters sie in eine Nervenheilanstalt einweisen lassen. Mit diesem Psychofritzen würde sie jedenfalls nicht reden.




  Lucy schlich wieder die Treppe bis zur halben Höhe hinauf. Dann trampelte sie laut hinunter. Sie wollte ihren Eltern Zeit geben, das Thema zu wechseln. Sie riss die Wohnzimmertür auf.




  »Mama, Papa, ich muss noch einmal schnell was erledigen. Bin zum Abendessen zurück. Bis dann!«




  »Halt, warte mal!«, rief ihre Mutter. Lucy stoppte ihre Bewegung. Sie hatte sich gleich nach der kurzen Info umgedreht und war schon wieder dabei hinauszulaufen.




  »Wo willst du denn hin?«, wollte ihre Mutter wissen.




  »Ich treffe mich nur kurz mit meinen Freunden«, antwortete Lucy ungeduldig.




  »Wieder mit diesem Lars?«




  »Und wenn? Das geht dich gar nichts an!«




  »Gehst du jetzt mit dem?«




  »Helga, das geht dich jetzt wirklich nichts an!«, rief ihr Vater dazwischen.




  »Wieso? Man wird doch wohl noch fragen dürfen. Außerdem will ich doch wissen, mit wem meine Tochter zusammen ist.«




  »Also tschüss, bis heute Abend.« Lucy verließ fluchtartig die Wohnung.




  »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, rief die Mutter hinter ihr her, aber Lucy antwortete nicht mehr.




  Schnell schnappte sie sich ihr Fahrrad, schwang sich auf den Sattel und trat in die Pedalen. Noch vor ein paar Monaten hatte sie jedes Mal gestöhnt, wenn sie mit dem Rad fahren musste. Jetzt machte es ihr Spaß, so schnell zu fahren, wie es ging, dabei den Fahrtwind im Gesicht zu spüren und ihre Muskeln in den Beinen. Außerdem war es eine gute Ablenkung von ihren Gedanken. Normalerweise hätte sie sich wieder einmal über ihre Eltern geärgert, heute hatte sie allerdings etwas ganz anderes, was sie beschäftigte. Lars – er hatte so erwartungsvoll geklungen, als sie angerufen und sich mit ihm verabredet hatte. »Ich muss unbedingt mit dir reden, heute«, hatte sie gesagt. Er erwartete sicher etwas ganz anderes als das, was sie ihm zu sagen hatte. Sie hatten sich fast jeden Tag gesehen in den letzten drei Monaten, nicht nur in der Schule, sondern auch in der Freizeit.




  Lucy war sich sicher, dass Kim damit recht hatte, dass er verliebt in sie war. Wie sagte sie ihm nur, was gesagt werden musste, ohne ihn zu verletzen, ohne ihn als besten Freund zu verlieren? Lucy trat noch schneller in die Pedalen. Der erste Schweiß brach ihr aus den Poren. Sie wollte so hart treten, bis sie alle Probleme, die vor ihr lagen, vergessen hatte.




  Viel zu schnell war sie da. Sie hatten sich in dem Eiscafé verabredet, in dem sie sich häufig trafen. Lars saß schon am Tisch und lächelte Lucy an. Seine Augen glänzten. Vor ihm stand ein Eisbecher. Vor dem leeren Platz ihm gegenüber stand ein Becher mit Lucys Lieblingssorte. Häufig hatte Lars das Eis ausgegeben, nicht nur für sie, sondern auch für die anderen beiden Freunde. Er hatte immer Geld. Seine Eltern und auch sein reicher Onkel steckten ihm immer Summen zu, die Lucy noch nie in dieser Größe besessen hatte. Christoph hatte auch nicht mehr Geld als Lucy zur Verfügung. Kim bekam zwar etwas mehr Taschengeld, aber bei Weitem nicht in der Größenordnung wie Lars.




  »Das zahl ich aber selbst«, sagte Lucy, als sie sich vor das Eis setzte. Das würde sie den Rest ihres Taschengelds für diesen Monat kosten.




  »Ach komm, das übernehme ich. Ich weiß doch, dass du immer klamm bist«, entgegnete Lars großzügig. Lucy schüttelte nur den Kopf.




  »Du Lars, ich muss mit dir reden«, begann Lucy unsicher. Sie fühlte sich schüchtern wie lange nicht mehr.




  »Lucy, ich auch mit dir«, platzte Lars dazwischen. Seine Augen leuchteten.




  »Ich wollte dir schon etwas sagen, seitdem wir wieder hier sind. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, stammelte Lars und wirkte so schüchtern, wie Lucy ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Sie musste etwas sagen, bevor er sich um Kopf und Kragen redete.




  »Hör mal Lars, ich glaube, ich weiß, was du mir sagen willst. Das ist gerade der Grund, warum ich mit dir reden muss. Nein, sag jetzt nichts. Weißt du, du bist mein bester Freund. Genau das und nicht mehr. Ich glaube, du willst mehr von mir. Aber das geht nicht. Ich bin nicht verliebt in dich und ich kann nicht mit dir zusammen sein. Ich mein als Liebespaar oder so.




  Weißt du, unsere Freundschaft ist mir wahnsinnig wichtig, viel wichtiger als eine Liebesbeziehung. Und ich hab jetzt Angst, dass du nicht mehr mein Freund sein willst.«




  Lars starrte sie an. Der Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Lustlos rührte er in dem schmelzenden Eis.




  »Ich hatte gedacht, dass sich in den letzten Wochen etwas zwischen uns entwickelt hat, das über Freundschaft hinausgeht«, sagte er stockend.




  »Es hat sich doch auch etwas entwickelt«, erwiderte Lucy und nahm Lars’ Hand. »Es hat sich die tollste Freundschaft entwickelt, die ich bisher hatte. Das ist mir wahnsinnig wichtig.«




  »Ja klar, ich hätte nur gerne mit dir … ich meine, ich wäre nur gerne mit dir … Ach, ist ja auch egal!« Lars winkte frustriert ab.




  »Lars bitte, lass uns weiter Freunde sein. Das ist mir wirklich wichtig, viel wichtiger als irgendwelche Liebesgeschichten, wirklich!« Lucy hatte Lars’ Hand jetzt mit beiden Händen umklammert. Sie wusste selbst, wie bettelnd sie klang.




  »Na klar, warum sollen wir keine Freunde bleiben. Das ist schließlich besser als gar nichts.« Lars klang völlig frustriert. »Außerdem gibt es ja auch Wichtigeres. Wir müssen schließlich die Welt retten.«




  Er setzte seine arroganteste Miene auf, die, die Lucy am Meisten an ihm hasste, bevor er dann ergänzte:




  »Da fällt mir gerade ein, ich muss dringend los. Wir sehen uns dann morgen in der Schule. Tschüss.«




  Er entzog Lucy seine Hand und stand ohne ein weiteres Wort auf, ging zu seinem Fahrrad und fuhr davon.




  »Bis morgen dann«, flüsterte Lucy. Sie stocherte in ihrem halb geschmolzenen Eis, probierte einen Löffel voll und ließ ihn frustriert in die Eisschale fallen. Das war wirklich schlimmer gelaufen, als sie es ohnehin erwartet hatte. Vielleicht musste Lars das ja erst einmal verdauen, vielleicht hatte sie jetzt aber auch einen Freund verloren. Sie fühlte sich so einsam. Lars war derjenige gewesen, mit dem sie die letzten Monate am häufigsten zusammen war. Kim war ja kaum noch ansprechbar. Sie und Christoph hingen nur noch zusammen rum und genossen ihre Zweisamkeit. Mit wem sollte sie jetzt noch ihre Sorgen und Nöte teilen.




  Lustlos sah sie auf ihr Eis. Jetzt musste sie dieses teure, ungegessene Zeug auch noch bezahlen. Lars war einfach so gegangen. Hoffentlich würde ihr Geld für die beiden Eisbecher reichen. Schüchtern fragte sie nach der Rechnung.




  »Die Eisbecher hat der junge Mann schon gleich nach der Bestellung bezahlt«, klärte die Kellnerin sie auf.




  »Jetzt hat Lars es geschafft, dass ich ein noch schlechteres Gewissen habe«, dachte Lucy, obwohl sie froh war, dass sie ohne Schulden aus dem Eiscafé gehen konnte.




  Voll düsterer Gedanken radelte sie nach Hause. Dort schlich sie sich auf ihr Zimmer. Wenn sie irgendetwas jetzt nicht wollte, dann war es, von ihren Eltern mit dummen Fragen genervt zu werden.




  Nachdem sie ihre Hausaufgaben gemacht und danach vergeblich versucht hatte zu lesen, sah sie aus dem Fenster. Ihre momentane Lieblings-CD lief in der Musikanlage. Sie versuchte, das Gespräch mit Lars und sein enttäuschtes Gesicht zu verdrängen. Draußen war es mittlerweile dunkel. Es war eine sternenklare Nacht. Lucy sah in den Himmel. Sie musste an den Abend denken, an dem sie mit Christoph die Milchstraße betrachtet hatte.




  Es war einer der wenigen Abende gewesen, an denen sie einmal etwas alleine mit Christoph unternommen hatte. Sie waren von einer kleinen Geburtstagsfeier gemeinsam mit dem Fahrrad nach Hause geradelt. Kim hatte keine Zeit gehabt und Lars war nicht eingeladen gewesen. Die Feier hatte in einem kleinen Dorf am Rande der Stadt stattgefunden, etwa zehn Kilometer von Lucys Wohnung entfernt.




  Kurz vor der Stadtgrenze, in einer Lichtung des Waldes, durch den die beiden hatten radeln müssen, hatte Christoph plötzlich gesagt:




  »Lass uns dort mal einen Moment anhalten, Lucy. Das ist mein Lieblingsplatz.«




  Sie hatten ihre Fahrräder abgestellt, sich auf die Bank, die am Rande der Lichtung stand, gesetzt und hatten in die Sterne geschaut.




  »An so klaren Abenden wie diesem komme ich manchmal hierher, um die Sterne zu betrachten«, hatte Christoph erzählt. »Seit wir da oben waren, hab ich manchmal das Gefühl, ich halte es hier unten nicht mehr aus.«




  Lucy hatte nichts gesagt, nicht mal Christoph angesehen, sondern einfach weiter nach oben geschaut. Sie konnte ihn gut verstehen. Ihr ging es genauso.




  »Hoffentlich kommen die bald und holen uns wieder ab. Seitdem ich weiß, was es noch alles zu lernen und zu entdecken gibt, könnte ich hier unten auf Dauer nicht mehr glücklich werden, glaube ich.«




  »Ich dachte, du und Kim, ihr beide schwebt im siebten Himmel«, antwortete Lucy.




  »Mit Kim, das ist schon wirklich schön, aber es gibt natürlich auch noch andere Dinge außer Liebesbeziehungen.«




  »Na, na, so richtig verliebt klingt das aber nicht mehr.«




  »Nein, das stimmt nicht. Ich bin schon noch verliebt. Aber weißt du, ich … ich hatte noch nicht so viel Erfahrung, als ich Kim kennengelernt habe. Du weißt doch selbst, wie ›beliebt‹ ich war – besonders bei Mädchen.«




  Ja, Lucy wusste das und sie konnte sehr gut nachempfinden, was Christoph meinte. Er war in ihrer Klasse in etwa so beliebt als Junge gewesen wie sie als Mädchen. Beide waren wegen ihres Äußeren mehr oder weniger offen belächelt und verspottet worden. Lucy war wegen ihrer abweisenden, verschlossenen Art gemieden worden und Christoph, weil er als der schlimmste Streber der Schule galt. Ihr Ansehen war erst mit der Änderung ihres Äußeren durch die Begegnung mit den Außerirdischen gestiegen. Was aber noch viel stärker zu diesem Aufstieg bei ihren Mitschülern beigetragen hatte, war das neue Selbstbewusstsein, das sie seit ihrem Ferienabenteuer hatten.




  »Kim hatte schon mehrere Freunde und ich habe gerade mal die Erfahrung, die ich mit ihr gesammelt habe. Manchmal denke ich, ich müsste da noch was nachholen«, redete Christoph betrübt weiter.




  »Du, ich glaube, Kim mag dich auch so. Mach dir mal keine Sorgen. So glücklich wie im Moment hab ich sie noch nie gesehen.« Lucy lächelte ihn aufmunternd an. »Außerdem gibt es zurzeit eine ganze Menge Mädchen, die liebend gern mit Kim tauschen würden.«




  Sie nahm ihn in den Arm und schmiegte sich an ihn. Sie hatte sich noch nie über so persönliche Dinge mit Christoph unterhalten und fand es gut, einfach ein bisschen freundschaftliche Wärme zu spüren.




  Christoph legte schüchtern seinen Arm um ihre Schulter.




  »Erzähl aber bloß nicht Kim, dass wir hier abends so gesessen haben. Die ist sowieso schon ziemlich eifersüchtig auf dich. Sie weiß ja, dass du eigentlich das einzige Mädchen warst, dass ich gemocht habe, bevor das alles passiert ist.«




  »Eifersüchtig auf mich? Na hör mal, Kim ist meine beste Freundin! Wenn ich mit jemandem nichts anfangen würde, dann bist du das!« Lucy wand sich aus Christophs Arm und rückte etwas von ihm ab.




  »Und was ist eigentlich mit Lars und dir?«, wechselte Christoph schnell das Thema.




  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an! Was soll mit uns sein? Er ist ein guter Freund, so wie du. Das heißt, ihn sehe ich einfach öfter. Du und Kim, ihr seid ja auf Tauchstation gegangen.« Lucy ging dieses Thema wirklich auf die Nerven. Aber Christoph ließ nicht locker.




  »Aber ihr scheint euch doch super zu verstehen und ihr wärt wirklich ein schönes Paar. Das findet Kim auch.«




  »Gut, dann noch einmal langsam zum Mitschreiben: Lars ist wirklich ein netter Kerl, den ich richtig gern hab. Aber ich bin etwa so verliebt in ihn wie in dich. Ihr seid beide einfach gute Freunde für mich.«




  »Ist ja schon gut«, wiegelte Christoph ab. Ihm wurde die Art in der Lucy die Sache klarstellte etwas zu vehement.




  »Und wer ist dann der Herzallerliebste?«, fragte er trotzdem nach.




  Lucy sagte nichts. Stumm sah sie in die Sterne.




  »Oh Gott, das erzählst du besser auch nicht Kim«, stöhnte Christoph. Er rückte wieder ganz dicht an Lucy heran und legte seinen Arm um ihre Schulter. Er zeigte in den Himmel und begann zu erklären. »Dieses helle Band im Hintergrund, das nennt man die Milchstraße. Bei uns in der Stadt ist es auch in der Nacht so hell, dass man es gar nicht erkennen kann. Deshalb komme ich auch so gerne hierher. Also die Milchstraße ist eigentlich unsere Galaxie. Galaxie nennt man eine Ansammlung von Sternen, die um ein gemeinsames Zentrum kreisen. Unser Sonnensystem gehört auch zu so einer Galaxie. Allerdings liegt es ziemlich abseits am Rand des ganzen Sternhaufens und damit ziemlich weit weg vom Zentrum. Die Sterne, die im Zentrum der Galaxie liegen, sind so weit weg von uns, dass wir sie gar nicht mehr als einzelne Sterne sehen können. Wir sehen nur noch dieses Band dort – die Milchstraße. In Wirklichkeit sind das ungefähr 300 Milliarden Sterne. Zum Zentrum sind es etwa 50.000 Lichtjahre. Das heißt, das Licht, das du jetzt vom Zentrum der Milchstraße siehst, ist ungefähr 50.000 Jahre alt. Wahnsinn, wenn man sich überlegt, dass die Menschen noch in der Steinzeit gelebt haben, als es damals entstanden ist!«




  Christoph grinste Lucy an. Sie fröstelte in der kälter werdenden Abendluft und drückte sich noch etwas näher an Christoph. Komisch, noch vor ein paar Monaten war er ihr unendlich auf den Geist gegangen, wenn er in dieser Weise über solche Dinge doziert hatte. An diesem Abend hätte sie ihm ewig zuhören können. Vor allem hatte sie das Gefühl, dass er sie verstand, auch ohne dass sie viel sagen musste.




  »Der Stern, nach dem du suchst, liegt in diesem Band ungefähr dort.« Christoph zeigte mit dem Finger an eine Stelle der Milchstraße. Lucy prägte sich die Sterne, die vor diesem Teil des hellen Bandes lagen, ein. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat dieser Stern etwa die Größe unserer Sonne und eine ähnliche Planetenverteilung. Ihm fehlt der zweite Planet – bei uns die Venus – dafür ist dort ein Meteoritengürtel. Der zweite Planet ist etwa so groß wie die Erde und hat vergleichbare Eigenschaften. Er wird von den Einheimischen Imperia genannt und ist der Ursprung der Imperianer, die sich allerdings mittlerweile auf mehr als hundert Planeten verteilt haben. Ob dein – wie heißt er noch?«




  »Borek«




  »Also, ob dein Borek wirklich auf Imperia lebt, weiß ich natürlich nicht, aber wenn er da lebt, ist das etwa dort.«




  Christoph zeigte noch einmal auf die Stelle im Sternenhimmel. Natürlich war es überhaupt nicht klar, ob Borek dort lebte. Wenn man es genau nahm, wusste Lucy noch nicht einmal, ob er die Auseinandersetzung mit den Aranaern, ihren Verbündeten, überhaupt überlebt hatte. Trotzdem war es tröstlich sich vorzustellen, dass dort hinter diesen Sternen ein Junge lebte, der sie vielleicht genauso liebte, wie sie in ihn verliebt war.




  »Ich könnte jetzt hier ewig so bei dir sitzen und in die Sterne sehen«, flüsterte Lucy und lächelte Christoph an.




  »Ich glaube, wir fahren jetzt lieber nach Hause«, meinte Christoph trocken, und als Lucy ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Ich glaube du weißt gar nicht, was für ein tolles Mädchen du bist und ich bin auch nur ein Junge.«




  »Mensch Christoph, du bist ein Idiot!« Lucy boxte ihm scherzhaft an die Schulter.




  »Das war doch nur ein Scherz.« Christoph grinste zurück.




  Lucy nahm ihn noch einmal in den Arm und drückte ihn. »Danke für den netten Abend. Das hab ich heute wirklich gebraucht. Mit den anderen beiden kann ich über dieses Thema ja nicht reden. Sag zu Kim bitte nichts über Borek. Ich sag auch nichts darüber, dass du mit mir die Sterne angesehen hast.«




  Die beiden grinsten sich verschwörerisch an. Sie schwangen sich auf ihre Fahrräder und radelten wortlos weiter. Kurz vor dem Park trennten sie sich. Lucy bog mit ihrem Rad in den unbeleuchteten Park ab.




  Dieser Park war in der Stadt berüchtigt. Angeblich waren in ihm schon mehrere Mädchen und Frauen nachts überfallen worden. Lucy hatte natürlich strengstes Verbot, ihn alleine abends oder nachts zu betreten. Vor ein paar Monaten hätte sie sich natürlich an dieses Verbot gehalten, aber seitdem sie von ihrem Weltraumabenteuer zurückgekehrt war, galten für sie Regeln nicht mehr, die ihre persönliche Sicherheit betrafen.




  An diesem Abend dachte sie natürlich auch nicht mehr darüber nach. Sie dachte an ihren Stern und daran, dass sie das erste Mal ein wirklich ganz tiefes, freundschaftliches Gefühl auch zum Vierten in ihrem Bunde entwickelt hatte. Sie war einfach wirklich gut drauf. Die Welt war einfach super – wenn man davon absah, dass ein ganz bestimmter Junge Zehntausende von Lichtjahren zu weit entfernt war.




  Da passierte es. Aus dem Schatten tauchte plötzlich eine Gestalt auf und schubste sie einfach von der Seite. Lucy verlor das Gleichgewicht und stürzte mitsamt Rad. Als sie fluchend wieder auf die Beine gekommen war, kamen sie schon auf sie zu. Es waren sechs Jungs beziehungsweise junge Erwachsene der übelsten Sorte. Sie sahen alle sechs aus wie Schlägertypen und hatten wohl auch Alkohol getrunken. Sie grinsten fies und klopften noch fiesere Sprüche.




  Aber sie hatten die Falsche erwischt. Hinter der hübschen Fassade steckte nicht das ängstliche Schulmädchen, das sie erwarteten. Lucy war seit ihrem Aufenthalt bei den Aranaern die am besten ausgebildete Kämpferin, die auf der Erde herumlief.




  Außerdem hatten sie Lucy auf dem falschen Bein erwischt. Sie war mit einem Schlag aus ihren Träumen gerissen worden. Immer wenn irgendetwas wirklich schön war, mussten solche Idioten kommen und alles kaputtmachen. Sie war wütend. Sie war wirklich wütend. Viel wütender, als es für jemanden wie sie gut war.




  Sie wirbelte herum, und bevor die Angreifer auch nur begriffen, was passierte, hatte sie den Ersten in den Magen getreten. Wimmernd brach er zusammen. Der Zweite hatte etwas mehr Zeit für einen Reflex und Lucys Fuß traf ihn nur an der Schulter. Mit voller Wucht wurde er gegen den nächsten Baum geschleudert. Seine Beine knickten ein und er rutschte langsam am Stamm herunter und blieb einen Moment am Fuß des Baumes sitzen.




  Den Dritten traf ihre Faust direkt auf die Nase. Es gab ein unschönes Geräusch, als sein Nasenbein brach. Im nächsten Moment war die untere Gesichtshälfte mit Blut bedeckt, das aus der Nase strömte. Jammernd rannte er hinter den letzten Dreien her. Die hatten sich sofort umgedreht und waren weggelaufen, als sie begriffen, wie es ihren Kumpels erging. Sie rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.




  Lucy ging – noch immer wutschnaubend – zu dem ersten Angreifer. Er lag auf dem Boden, hielt sich den Bauch und versuchte krampfhaft zu atmen. Sie hatte ihn wirklich voll erwischt. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich jetzt auch der Fünfte im Bund von dem Baum aufgerappelt hatte und, sich den verletzten Arm haltend, hinter seinen flüchtenden Kumpels her humpelte.




  Lucy stand vor dem wehrlos am Boden liegenden Widerling. Rotz lief ihm aus der Nase. Er atmete keuchend und sah flehentlich zu ihr auf. Wie viele Frauen und Mädchen hatten ihn wohl so flehend angesehen. Lucy sah es vor sich, wie er diese hilflosen Mädchen mit seiner Schlägervisage fies angegrinst hatte. Der hatte bestimmt keine Gnade gekannt. Sie brauchte nur zuzutreten. Sie kannte genau die Stelle. Sie war darauf trainiert. Ein Tritt und der wäre nie wieder ein Problem für irgendwen. Ein Tritt und dieser elende Fiesling wäre vom Angesicht der Erde getilgt.




  Der Kerl musste Lucys Wut gespürt haben. »Bitte, bitte nicht«, flehte er.




  Der Wunsch zuzutreten, es einfach zu tun, wurde übermächtig. Da sah Lucy Kim vor sich. Sie hatten sich gegenseitig einen heiligen Eid geschworen. Sie wollten niemals die Kräfte, die sie bekommen hatten oder die Techniken, die sie gelernt hatten, zum Schaden eines anderen Menschen missbrauchen, auch wenn dieser es noch so sehr verdient hatte.




  Wütend trat Lucy zu – aber nur in den Sand. Der Dreck spritzte dem Kerl ins Gesicht. Er schrie auf, als hätte Lucy ihn tatsächlich getreten. Es war widerlich, jetzt begann er sogar noch zu heulen. Sie riss ihn an seinem eklig nach Zigaretten und Alkohol stinkenden Pullover ein Stück weit hoch und sagte ganz leise, es war mehr ein vor Wut herausgepresstes Zischen:




  »Ich habe mir all eure Gesichter gemerkt. Wenn in diesem Park noch einmal etwas passiert, hole ich mir jeden Einzelnen von euch und dann lege ich euch um, das verspreche ich euch. Und mit dir fange ich an. Also sorge dafür, dass hier nie wieder etwas passiert.«




  Angewidert schmiss sie seinen Oberkörper zurück auf den Boden.




  »Hau ab, bevor ich es mir anders überlege«, schrie sie und trat jetzt doch noch mal zu – allerdings nur in den Hintern. Der Kerl schrie auf, als hätte sie ihm etwas gebrochen, und kroch dann auf allen Vieren davon.




  Noch immer vor Wut kochend ging Lucy zurück zu ihrem Fahrrad. Beim Sturz war die Kette abgesprungen. Fluchend zog sie sie wieder auf. Wie hatten solche Schweine ihr bloß einen so schönen Abend verderben können.




  Wütend radelte sie nach Hause. Es gab wirklich verdammt viele Gründe diese Welt – besser diesen Planeten –, einfach seinem Schicksal zu überlassen. Sollte er doch mit all diesen Schweinen zur Hölle fahren.




  »Nein Lucy, so darfst du nicht denken. Jeder andere ja, aber nicht du«, dachte sie. Wer sollte die Erde vor der bevorstehenden Invasion retten, wenn nicht sie? Nein, sie durfte wirklich nicht so denken!




  





  ***




  





  Jetzt nach den Wochen, die seitdem vergangen waren, erinnerte sie sich nur noch an das Wichtigste dieses Abends. Lucy schaute auf die Stelle im Himmel, die sie sich gemerkt hatte, an der irgendwo der Planet mit dem Jungen stehen musste, den sie sich jetzt am meisten neben sich wünschte. Sie legte die Stirn an das kühle Glas der Fensterscheibe.




  Im Hintergrund begann ihr momentanes Lieblingsstück, aus der Musikanlage zu erklingen. Streicher spielten leise auf, die fetzigen Gitarren spielten sich in den Vordergrund und dann sang eine helle Frauenstimme ein so schmerzhaft schönes Lied, dass es Lucy fast das Herz zerriss.




  Sie blickte noch einmal zu ihrem Stern, den sie natürlich nicht wirklich sehen konnte. Es war ja nicht einmal die Milchstraße zu erkennen. Dann ging sie ins Bett und schlief mit dem Gefühl ein, dass ihre Sehnsucht so groß war, dass Borek, der nette außerirdische Junge, sie selbst über Zigtausende von Lichtjahren Entfernung gespürt haben musste.




  Pläne




   Der nächste Tag begann schon schlecht. Morgens vor der Schule beim Frühstück fragte ihre Mutter:




  »Was hörst du da eigentlich dauernd für Musik? Was da gestern Abend wieder aus deinem Zimmer schallte, war ja schrecklich! Wenn ich mir so etwas ständig anhören würde, würde mich das völlig depressiv machen.«




  Lucy sagte nichts. Ihr war das zu blöd. Ihre Mutter interessierte sich doch sowieso nicht wirklich für ihre Musik. Die gab sich aber noch nicht zufrieden, sondern fragte weiter:




  »Hören deine Freunde etwa auch dieses fürchterliche Zeug? Ich kann mir das nicht vorstellen. Das passt doch gar nicht zu diesem Lars und deine Freundin Kim macht doch auch so einen ... vernünftigen Eindruck.«




  »Stimmt«, knurrte Lucy. »Ich werde die Einzige sein, die sich wegen dieser Musik das Leben nimmt.«




  Als ihre Mutter sie völlig schockiert ansah, tat es ihr schon wieder leid.




  »Verdammt, das sollte ein Scherz sein. Ihr versteht wirklich gar nichts«, schimpfte sie, rannte aus der Küche, schnappte sich ihre Sachen und flüchtete in die Schule.




  Beim Verlassen des Hauses hörte sie noch ihren Vater, der sich während des Streits wieder einmal hinter seiner Zeitung versteckt hatte, in seinem zynischsten Tonfall sagen:




  »Ich weiß nicht, was du hast. So verändert hat sie sich doch gar nicht. Das ist ganz eindeutig unsere Tochter, wie wir sie kennen und lieben.«




  Wenn sie gedacht hatte, damit hätte sie den schlimmsten Teil des Tages hinter sich, so hatte sie sich geirrt. Lars stand bei ein paar anderen Mitschülern herum, mit denen er normalerweise nie redete, nickte Lucy zur Begrüßung nur einmal betont cool zu und drehte sich dann demonstrativ weg. In der ersten Pause stand Lucy wie gewohnt mit Kim und Christoph zusammen. Sie hatte sich in der Stunde vorher überhaupt nicht konzentrieren können, was seit ihrer Rückkehr zur Erde fast gar nicht mehr vorgekommen war. Wieder ignorierte Lars seine drei Freunde.




  »Was ist eigentlich mit dem los?«, fragte Kim. »Mit was für Leuten hängt der denn da jetzt rum?«




  Lucy ging darauf nicht ein, sondern wechselte schnell das Thema. Sie war froh, als die nächste Stunde begann. Aber auch die verlief nicht besser. Lucy bekam fast nichts von dem Lernstoff mit. Ständig schlug sie sich mit einem schlechten Gewissen Lars gegenüber herum. In der nächsten Pause stand Lars mit drei Mädchen aus der Parallelklasse zusammen, mit denen er sich normalerweise mit Sicherheit nicht abgegeben hätte. Lucy wusste nicht, ob sie sich ärgern oder ob Lars ihr einfach leidtun sollte.




  »Also, da stimmt doch was nicht«, meinte Kim und sah Lucy streng an. »Sag mal, hast du Lars etwa abblitzen lassen?«




  »Also, äh, ja«, stammelte Lucy. Irgendwie war ihr das Thema peinlich.




  »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Warum das denn?« Kim machte einen leicht ärgerlichen Eindruck. »Also, wenn ich du wäre, würde ich mir so einen Kerl nicht entgehen lassen. Und ein paar Erfahrungen können dir auch nicht schaden.«




  »Mensch Kim, so einfach ist das nicht. Ich bin einfach nicht verliebt in ihn!«




  »Das ist doch völlig egal. Der Appetit kommt schon beim Essen. Außerdem, was ist, wenn er jetzt abspringt, weil er beleidigt oder frustriert oder sonst was ist? Dann können wir gleich das alles hier vergessen!« Kim machte eine weit ausladende Bewegung mit dem Arm, die wohl die ganze Erde einschließen sollte.




  »Was soll das denn heißen? Soll ich jetzt mit irgendeinem Kerl anbändeln, weil die Welt gerettet werden muss oder was?«




  Jetzt war auch Lucy sauer.




  »Also erstens ist das nicht ›irgendein Kerl‹, sondern Lars und zweitens, ein bisschen Einsatz müssen wir schließlich alle für die Sache bringen.«




  Kim klang jetzt richtig kämpferisch. Sie ging Lucy langsam auf den Geist.




  »Prima, dann kannst du ja ›ein bisschen Einsatz‹ zeigen und Lars trösten. Christophs Einsatz ist dann, dass er dabei zusieht und sich seine Eifersucht verkneift«, fauchte sie.




  »Also Lucy, nun wirst du wirklich doof. So war das doch nicht gemeint, verdammt. Dir würde eine Beziehung wirklich guttun. Vielleicht hörst du dann auch auf, von irgendwelchem völlig unrealistischem Zeug zu träumen. Und Lars ist doch nun wirklich nicht zu verachten«, meinte Kim etwas versöhnlicher.




  »Und wie stellst du dir das vor? Soll ich dann – am besten, wenn wir mitten in irgendeiner Aktion sind – zu meinem besten Freund sagen: ›Tut mir leid Lars, aber eigentlich war ich nie in dich verliebt. Ich brauchte nur mal ein paar Erfahrungen, aber jetzt ist es aus.‹ Meinst du, das ist so viel besser, als die Sache gleich klarzustellen?«




  Glücklicherweise klingelte es gerade wieder zur nächsten Stunde und Lucy konnte sich schnell verabschieden und ins Klassenzimmer hetzen, bevor Kim irgendetwas erwidern konnte. Kim ging zusammen mit Lars in die Parallelklasse. So hatten die beiden Mädchen während der Schulstunden nichts miteinander zu tun.




  Lucy war sauer. Nicht nur, dass die Situation schlimm genug war und Lars ihr ohnehin leidtat. Nun musste Kim ihr auch noch ein schlechtes Gewissen einreden. Die hatte gut reden. Sie machte den ganzen Tag mit Christoph rum und wollte ihr nun erzählen, dass sie sich besser um ihre Freunde kümmern sollte.




  Das einzig Gute, das ihr an diesem Schultag passierte, war, dass Christoph ihr, als er etwas später ins Klassenzimmer kam, verschwörerisch zuzwinkerte. Er war nicht nur der Einzige, der sie verstand, er war auch der Einzige, der wusste, warum sie sich nicht in Lars oder irgendeinen anderen irdischen Jungen verlieben konnte.




  





  ***




  





  Zuhause wurde es auch nicht besser. Ihre Mutter war schon von der Arbeit zurück, als Lucy von der Schule kam. Die beiden saßen zu zweit beim Mittagessen. Ihr kleiner Bruder hatte sich mit Freunden zum Spielen verabredet.




  »Das hast du heute Morgen doch wirklich nicht ernst gemeint, oder?«, fragte ihre Mutter nach und klang dabei ernsthaft besorgt.




  »Nein, natürlich nicht! Mir geht es gut. Ich mag einfach diese Musik und diese ewige Fragerei geht mir auf die Nerven«, antwortete Lucy und fügte etwas leiser hinzu: »Es tut mir leid, das heute Morgen war wirklich kein guter Scherz. Es war echt nicht so gemeint.«




  »Ist ja schon gut«, antwortete die Mutter sanft. Sie sah aber dennoch ziemlich besorgt aus und fragte liebevoll nach: »Aber wenn es dir gut geht, warum siehst du dann die letzten Tage so traurig aus?«




  »Ach, das ist nichts«, antwortete Lucy noch ein wenig leiser.




  Die Mutter war an sie herangerückt und nahm sie in den Arm.




  »Du hast Liebeskummer stimmt’s? Ist es dieser Lars?«




  Lucy schüttelte nur den Kopf.




  »Ein anderer Junge aus der Schule?« Die Mutter streichelte ihr liebevoll durchs Haar.




  Lucy schüttelte wieder den Kopf.




  Die Mutter sah ihr direkt ins Gesicht und lächelte sie in plötzlicher Erkenntnis an. »Ein Junge, den du im Urlaub kennengelernt hast, stimmt’s?«




  Lucy nickte nur mit dem Kopf.




  »Und nun bist du traurig, weil er so weit weg ist?«




  Lucy sah zu Boden.




  »Aber ich dachte, das wäre heute gar kein Problem mehr. Ihr chattet doch dauernd, schreibt Emails und SMS.«




  »Er antwortet nicht. Ich glaube, er will nichts von mir wissen«, druckste Lucy herum. Lucy konnte nicht gut lügen und das war soweit an der Wahrheit, wie sie es verantworten konnte, ohne Gefahr zu laufen, gleich in die Klapsmühle gesteckt zu werden, fand sie.




  »Ach Lucy, das ist hart, das weiß ich. Aber glaub mir, so ein Liebeskummer geht vorbei und draußen laufen doch so viele nette Jungs rum.«




  Die Mutter wuselte ihr liebevoll durchs Haar. Das war seit Langem das netteste Gespräch, das sie mit ihrer Mutter gehabt hatte, fand Lucy und sagte deshalb: »Es war schön mit dir zu reden.«




  Sie stand auf und entschuldigte sich: »Jetzt muss ich aber noch Hausaufgaben machen. Ich geh dann mal.«




  Lucys Mutter strahlte. Wenigstens einen Menschen hatte Lucy heute glücklich gemacht. Lucys gute Stimmung hielt aber nur an, bis sie in ihrem Zimmer war. Als sie dort alleine saß, schwang sie ins Gegenteil um.




  Plötzlich tat ihr Lars doppelt leid. Sie hatte, bis sie ihre drei Freunde kennenlernte, immer geglaubt, dass sie die furchtbarsten und spießigsten Eltern der Welt hatte. Mittlerweile würde sie mit keinem ihrer drei Freunde tauschen wollen. Kims Eltern waren zwar ganz nett und kümmerten sich auch um ihre Tochter, aber auf eine Art, die noch um mindestens zwei Größenordnungen spießiger war, als die ihrer Eltern und das sollte schon etwas heißen, fand Lucy. Christophs Eltern waren relativ arm und hatten keinen hohen Schulabschluss. Sie wollten, dass aus ihrem Sohn etwas Besseres würde. Deshalb zählten nur schulische Leistungen für sie. Es war wirklich kein Wunder, dass aus Christoph so ein Streber geworden war. Aber immerhin interessierten sie sich für ihn.




  Am Schlimmsten hatte es Lars mit seinen Eltern erwischt, fand Lucy. Sie waren relativ reich, jedenfalls viel reicher als ihre eigenen Eltern. Daher hatte Lars auch immer Geld. Wie sie wirklich waren, wusste Lucy eigentlich gar nicht. Die wenigen Male, die Lucy bei Lars zu Hause war, waren sie nicht da gewesen. Einmal, als sie allein bei ihm gewesen war, hatte er ihr frustriert einen Zettel gezeigt. »Mach dir einen schönen Nachmittag und geh rechtzeitig zu Bett. Kommen heute erst spät in der Nacht. Gruß Mama« hatte darauf gestanden. Neben dem Zettel hatte ein Geldbetrag in der Größenordnung von Lucys monatlichem Taschengeld gelegen.




  »So ein ähnlicher Zettel liegt hier fast jeden Tag. Aber wie du siehst, brauch ich mir um Geld keine Sorgen zu machen«, hatte Lars gesagt und dabei so traurig geklungen, dass Lucy ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Was sie allerdings dann doch nicht gemacht hatte, weil sie Angst hatte, er könne es falsch verstehen.




  Jetzt musste Lucy an ihn denken und daran, dass er niemanden hatte, um über seinen Liebeskummer zu reden. Und sie war auch noch schuld daran. Ihr war elend zumute. »Es ist leichter selbst zu leiden, als anderen Leid zuzufügen«, dachte sie. Ob das bei jedem Menschen so war? Nein, das konnte nicht sein. Warum würden sonst so viele Menschen anderen Kummer bereiten?




  Lucy beschloss eine CD einzulegen – die traurigste, die sie hatte, versteht sich – als ihre Mutter vorsichtig an die Tür klopfte.




  »Lucy, Telefon für dich!«




  »Wer ist es denn?«, fragte Lucy müde. Sie hatte eigentlich gerade jetzt keine Lust zu telefonieren.




  »Es ist dieser Lars«, flüsterte ihre Mutter und lächelte Lucy aufmunternd zu. Die würde doch jetzt wohl nicht auch so wie Kim anfangen und meinen, sie müsse sich unbedingt mit Lars trösten.




  »Ich bin nicht da«, flüsterte Lucy und wedelte abwinkend mit dem Arm.




  Ihre Mutter sah sie nur gereizt an und drückte ihr, ohne ein weiteres Wort zu sagen, das Mobilteil des Telefons in die Hand und schloss die Tür hinter sich. Nun musste Lucy mit Lars reden, ob sie wollte oder nicht.




  »Äh, hallo Lars«, stotterte Lucy und ging dann gleich in die Offensive. »Also, wenn du wegen gestern anrufst, wie soll ich sagen, es tut mir zwar leid, aber ich habe meine Meinung nicht geändert.«




  Lucy atmete tief durch. Das war hart aber fair, fand sie. Bang hörte sie in den Hörer. Lars klang aber erstaunlich unbekümmert.




  »In Ordnung, das mit gestern vergessen wir. Ich meine, ich hab’s kapiert. Hab mich halt geirrt. Was soll’s? Da brauchen wir nicht mehr drüber zu reden.«




  Lucy atmete auf. »Und du bist mir auch nicht böse? Es ist alles so wie vorher?«




  »Klar, kein Ding! Das ist abgehakt und vergessen.«




  Also so ganz konnte Lucy das nicht glauben. Entweder machte er sich ganz schön etwas vor oder das war jetzt eine neue Masche, sie zu beeindrucken.




  »Aber deswegen rufe ich nicht an. Es gibt schließlich wichtigere Dinge als dieses Beziehungsgedöns.«




  »Sag bloß, die Aranaer haben sich gemeldet?« Auf einen Schlag war Lucy hellwach. Ihr Herz begann zu pochen.




  »Nein, das wollte ich nicht sagen. Aber das ist gerade der Punkt! So geht es nicht weiter! Ich habe einen Plan.«




  »Einen Plan? Was denn? Erzähl!« Lucys Neugier war geweckt.




  »Ich will das nicht alles doppelt und dreifach erzählen. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Eiscafé. Die anderen wissen auch schon Bescheid. Also bis gleich.«




  Lars hatte aufgelegt. Das war es also. Er hatte sie als Letzte angerufen. Vorgestern wäre sie noch die Erste gewesen, die von seinem Plan erfahren hätte. Na gut, vielleicht würde sich das wieder geradebiegen lassen und sonst war es eben so. Sie konnte nichts daran ändern.




  





  Eine halbe Stunde später sprang Lucy vom Fahrrad. Die letzten schönen Tage des Herbstes waren mittlerweile vergangen. Es nieselte leicht und für die Jahreszeit war es schon bitterkalt. Lucy schloss ihr Rad in Rekordgeschwindigkeit ab und trat in die warme Eisdiele.




  Ihre drei Freunde saßen schon an einem Tisch. Ein Stuhl war noch frei. Vor jedem Platz, auch vor dem, der offensichtlich für Lucy frei gehalten worden war, stand schon ein Eisbecher.




  »Oh, das ist ja nett, aber eigentlich wollte ich heute gar nicht so ein großes Eis«, sagte sie. Der Grund war weniger ihr Appetit, als dass sie sicher war, dass sie nicht mehr genug Geld dabei hatte, um das Eis zu zahlen.




  »Ach, ist schon gut. Meine Alten haben sich gerade mal wieder von ihrem schlechten Gewissen freigekauft. Da kommt es also nicht drauf an«, sagte Lars gut gelaunt und wedelte dabei mit seinem Eislöffel.




  »Aber du kannst doch nicht jedes Mal das Eis für mich bezahlen«, protestierte Lucy, die sich ziemlich unwohl fühlte. Gestern hatte sie ihn abblitzen lassen und heute gab er ihr schon wieder ein Eis aus.




  Christoph hatte Lucys Unwohlsein bemerkt. Freundschaftlich tätschelte er ihren Arm, grinste sie frech an und meinte:




  »Ist schon in Ordnung Lucy, Lars hat eine Runde für uns alle geschmissen. Nun setz dich endlich hin und iss dein Eis.«




  Da blieb Lucy nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie Kims missmutigen Blick. Ihr schien die Vertrautheit, mit der Christoph Lucy begegnete, gar nicht zu gefallen. Das fehlte ihr jetzt gerade noch, dass ihre beste Freundin auch noch eifersüchtig auf sie werden würde.




  »Also, was ist nun mit deinem Plan?«, fragte sie Lars.




  »Wo ihr jetzt alle da seid, kann ich ja loslegen. Also, die Aranaer haben uns gesagt, dass die Invasion der Imperianer noch vor Ablauf eines halben Jahres erfolgen wird. Jetzt sind mehr als drei Monate herum.«




  Lars machte eine Kunstpause und blickte jeden der drei anderen an. Die hatten ihr Eis essen unterbrochen. Mit leeren Löffeln in der Hand starrten sie ihn erwartungsvoll an.




  »Das ist mehr als die Hälfte der Zeit. ›Noch vor Ablauf eines halben Jahres‹ heißt, es wird kein halbes Jahr dauern. Die Invasion kann also jeden Moment beginnen.«




  Lars sprach zwar leise, aber mit Nachdruck und intensiven Gesten. Lucy blickte sich unwohl in dem Gastraum des Eiscafés um. Hier über diese Dinge zu reden, fand sie nicht besonders gut. Glücklicherweise schien die Kellnerin nicht davon auszugehen, dass die vier Jugendlichen mehr als ein Eis bestellen würden. Sie wuselte bei den anderen Gästen herum, von denen sich auch niemand für die vier zu interessieren schien. Lucy sah Lars wieder an.




  »Wir müssen uns damit abfinden, dass die Aranaer uns im Stich gelassen haben«, sagte der gerade. »Daher brauchen wir einen Plan! Die Invasion werden wir ohne die Aranaer nicht verhindern können, also lassen wir uns überrollen und mischen dann den Laden von hinten auf.«




  Lars lehnte sich stolz in seinem Stuhl zurück. Die anderen drei sahen ihn noch immer stumm und erwartungsvoll an. Lars schwieg und blickte zufrieden in die Runde. Lucy hielt es nicht mehr aus.




  »Nun mach es doch nicht so spannend. Nun erzähl schon deinen Plan.«




  Plötzlich sah Lars ganz verunsichert aus.




  »Äh, das war der Plan. Die Einzelheiten können wir uns ja zusammen überlegen«, antwortete er kleinlaut.




  Kim tauchte ihren Löffel tief in ihr Eis, häufte ihn so voll, wie es irgend ging, schob ihn in den Mund und begann zu nuscheln:




  »Oh Mann Lars, ich dachte du hättest einen Plan. Weißt du, dass wir uns einen echt schönen Nachmittag zu zweit machen wollten?«




  »Ihr macht doch schon seit drei Monaten nichts anderes mehr, als zu zweit auf dem Sofa zu sitzen und Händchen zu halten«, zischte Lars Kim an.




  »Wir machen noch ganz andere Dinge als Händchen halten. Dinge, von denen du nur träumst«, giftete Kim beleidigt zurück.




  »Ja klar, aber nur in meinen schlimmsten Albträumen«, sagte Lars halblaut zu seinem Eisbecher.




  »Lars, mal ganz im Ernst«, mischte sich Christoph ein. »Meckere du noch mal über die Pläne der Aranaer. Das, was du uns hier erzählst, ist noch nicht einmal eine vage Idee!«




  Christoph hatte dabei die Hände über den Kopf gehoben und theatralisch die Hände zur Decke gedreht.




  Lucy hörte den Dreien zu. Gedankenverloren löffelte sie dabei langsam ihr Eis. Sie sah der Reihe nach jeden der Sprecher an. Irgendwie tat Lars ihr leid, aber das war nicht das Wichtigste. Der Punkt war, er hatte recht. Nachdem alle drei gesagt hatten, was sie meinten, sagen zu müssen, meldete sich Lucy zu Wort:




  »Ich finde Lars hat recht. Einen kleinen Moment Christoph, natürlich hast auch du recht. Das ist noch kein Plan. Es ist aber eine Idee, aus der man einen Plan machen kann. Und genau das sollten wir hier jetzt tun. Das ist jedenfalls besser, als nur zu warten und gar nichts zu machen. Ich fürchte nämlich, dass Lars wirklich recht damit hat, dass die Aranaer uns versetzt haben.«




  »Hm.« Christoph schluckte den Löffel Eis, den er sich gerade in den Mund geschoben hatte, hinunter und versuchte, seine nicht mehr vorhandene Brille zurechtzurücken. Das passierte ihm immer seltener. »Wenn man mal ehrlich ist, haben wir natürlich gegen die Imperianer nicht wirklich eine Chance. Aber wir könnten schon jetzt so etwas wie eine geheime Kommandozentrale aufbauen, von der aus wir gegen die Invasoren kämpfen, wenn sie erst einmal hier sind.«




  »Genau«, rief Lars dazwischen. Seine Augen, aus denen nach Kims und Christophs Kritik jede Begeisterung erloschen war, leuchteten wieder auf. »Wir bauen so etwas wie einen geheimen Treffpunkt mit allem, was wir haben und nach so einer Invasion vielleicht gebrauchen könnten.«




  »Ja, und von da aus machen wir die Schweine fertig«, stimmte jetzt auch Kim ein. Diese kämpferische Rede passte irgendwie nicht so ganz zu ihr, fand Lucy. Seit dem Aufenthalt als Gefangene auf dem imperianischen Kriegsschiff schien sie einen ständig wachsenden Hass auf diese Spezies zu haben.




  »Gut, dann wäre das also klar«, meinte Lucy sachlich. »Bleibt die Frage, wo wir das Ganze einrichten. Eine Möglichkeit ist, wir nutzen einfach eins unserer Zimmer. Ein einfaches Jugendzimmer ist eine schon fast geniale Tarnung für eine geheime Kommandozentrale, finde ich.«




  »Nein, eins von unseren Zimmern ist viel zu unsicher«, widersprach Lars. Seine Augen glühten vor Begeisterung. »Denkt an unsere Eltern, und unsere Zimmer liegen alle über der Erde. Wenn da etwas passiert und die Häuser wegradiert werden oder so, ist unsere Zentrale auch futsch. Ich denke, es muss ganz geheim sein, unter der Erde, irgendwo, wo normalerweise kein Mensch hinkommt.«




  »Denkst du etwa, was ich denke?«, fragte Christoph und auch seine Augen begannen zu glänzen.




  »Klar!«, rief Lars. »Die alte Fabrik. Hast du da auch immer als Kind gespielt?«




  »Das Gelände kenne ich wie meine Westentasche«, behauptete Christoph selbstsicher.




  »Dann kennst du sicher auch den alten Keller unter dem Verwaltungsgebäude?« Lars grinste siegessicher und tatsächlich machte Christoph ein ratloses Gesicht.




  »Siehst du, ich hatte da als Kind mein Geheimversteck. Damals liefen dort Horden von Kindern rum, aber keiner hat den Eingang zu diesem alten Keller gefunden. Das ist genau der richtige Ort für unsere Zentrale.«




  Die Jungs waren Feuer und Flamme. Nur Lucy konnte sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden.




  »Also ich weiß nicht. Irgendwie ist das ja, wie Indianer spielen bei Kindern. Ich glaub noch immer, dass es besser wäre, wenn wir uns nach außen wie ganz normale Jugendliche benehmen würden und uns bei einem von uns zu Hause treffen würden«, meinte sie.




  »Ich finde das mit dem Keller aber auch gut«, mischte sich Kim ein und tätschelte liebevoll Christophs Hand.




  »Dann bin ich ja wohl überstimmt«, meinte Lucy frustriert und fügte dann gehässig in Richtung Kim hinzu: »Aber quiek bloß nicht rum, wenn du in dem alten, dunklen Keller eine Spinne siehst. Das hast du schließlich so gewollt.«




  Zeit des Wartens




   Am nächsten Tag trafen sie sich dann auch sofort nach der Schule und machten sich auf zu der alten Fabrik, die außerhalb des Städtchens lag. Die Ruine stand inmitten einer Landschaft, in der einmal Ton zur Ziegelherstellung abgebaut worden war. Der gesamte Boden der Umgebung war früher einmal nach Materialien durchwühlt worden. Es waren kleine Hügel und Täler entstanden. Dort, wo man bis unter die Grundwassergrenze gegraben hatte, hatten sich kleine Seen und Tümpel gebildet. In einigen hatten irgendwelche Leute schon vor Urzeiten ihren Müll hinterlassen. Mittlerweile war die ganze Landschaft wieder mit Birken und Tannen zugewachsen, zwischen denen sich wildes Buschwerk ausbreitete. Es war ein kleiner Wald in dieser von dem Rest der Stadt vergessenen Gegend entstanden.




  Natürlich lud gerade diese Wildnis ganz besonders Kinder zum Spielen ein, auch wenn das Betreten der alten Gebäude von den Eltern strengstens verboten war. Allerdings kamen mittlerweile immer weniger Kinder hierher, da sie lieber auf die neuen Spielplätze in der Stadt gingen und die Eltern mittlerweile vielmehr darauf achteten, wo ihre Kinder spielten und sie möglichst den ganzen Tag im Blick haben wollten.




  Lucy und ihren Freunden kam das natürlich entgegen. Wenn sie jetzt irgendetwas nicht gebrauchen konnten, dann waren es neugierige Kinderaugen. Sie stellten ihre Räder ab, mit denen sie gekommen waren, und betrachteten die menschenleere Gegend. Nur die Vögel zwitscherten, ansonsten war kein Geräusch zu hören.




  Lars zeigte Ihnen den Eingang zum Keller. Er lag, unter einem Haufen Müll sorgsam versteckt, im Erdgeschoss eines nicht mehr sehr vertrauenswürdig aussehenden Gebäudes.




  »Oh verdammt, hoffentlich bricht das nicht über uns zusammen«, war Christophs Kommentar.




  Als sie in den Keller gingen, musste Lucy schmunzeln, als sie sah, mit welcher Todesverachtung Kim versuchte, die Spinnennetze und deren Bewohner zu ignorieren. Sie war schließlich selbst schuld. Warum hatte sie nicht zu ihr gehalten? Die ganze Aktion war wirklich albern, fand Lucy, aber immerhin machten alle vier wieder etwas gemeinsam. Der Kellerraum war so groß wie ein großes Zimmer. Die Decke war relativ niedrig, aber immerhin so hoch, dass die vier auch an der niedrigsten Stelle aufrecht gehen konnten, ohne an der Decke anzustoßen. Die Wände waren aus groben roten Steinen gemauert, ebenso wie die Decke, die sich in der Art eines halbrunden Gewölbes über ihnen erstreckte.




  »Den würde sich mein Vater sicher als Weinkeller wünschen«, sagte Lars.




  »Aber bestimmt nicht so dreckig«, kommentierte Kim, die sich jetzt doch nicht einen angewiderten Blick auf die massenhaft vorhandenen Spinnweben und den alles überziehenden Staub und Dreck verkneifen konnte.




  »Hier müssen wir wohl erst mal aufräumen und sauber machen«, meinte Christoph. »Also los, packen wir’s an!«




  Der erste Tag verging allein damit, den ganzen Müll herauszuräumen, der noch in dem Keller lag.




  Den zweiten Tag verbrachten die vier mit Putzen. Es musste nicht nur gefegt werden, sondern auch geschrubbt und gewischt.




  Ein größeres Problem bildeten die Einrichtungsgegenstände. Da sie keine Möglichkeit hatten, etwas zu transportieren, mussten sie das nutzen, was sie noch in den alten Gebäuden fanden. Es war nicht viel und die meisten Möbel waren in schlechtem Zustand. Nachdem sie stundenlang zusammengetragen, geputzt und repariert hatten, war der Raum immerhin soweit eingerichtet, dass sie einen Tisch mit fünf Stühlen, zwei Schreibtische, einen Schrank und eine Reihe von Regalen aufgestellt hatten. Sogar ein altes Sofa hatten sie gefunden, auf dem man zur Not übernachten konnte. Allerdings ekelte Lucy der Gedanke daran, auf dem spakigen und dreckigen Bezug schlafen zu müssen. Kim schleppte zusätzlich eine Reihe von Bildern, Postern und Nippes an, um den Raum wenigstens ein wenig wohnlicher zu gestalten.




  Die Jungs waren der Meinung, dass man für so eine Unterkunft unbedingt Strom brauchen würde. Stolz schleppte Lars ein Notstromaggregat an, das er sich in einem Baumarkt von Geld gekauft hatte, dass er seinem Onkel unter irgendeinem Vorwand aus dem Kreuz geleiert hatte. Er hatte sich extra einen Fahrradanhänger ausgeliehen, um das schwere Ding zu transportieren. Jeden Nachmittag, den sie sich trafen, brachte Lars einen Kanister Benzin mit, den sie in ein Fass umfüllten, das sie ebenfalls unter dem ganzen Müll gefunden hatten.




  Christoph schleppte eine alte Kaffeemaschine an und Lucy brachte einen Wasserkocher mit. Jetzt konnten sie sich immerhin schon mal nett zusammensetzen, wenn sie schon ihre ganze Freizeit hier verbrachten.




  Eines Tages kam Lars wieder mit einem abgedeckten Fahrradanhänger an und tat sehr geheimnisvoll. Erst als sie vor ihrem geheimen Treffpunkt standen, zog er mit stolzer Miene die Abdeckung vom Hänger. Darin befand sich eine Satellitenanlage samt einem kleinen Fernseher.




  »Wenn die Invasion läuft, müssen wir uns doch unabhängig informieren können«, verkündete er stolz. Lucy hatte allerdings den Verdacht, dass er es einfach gut fand, in dem Keller auch fernsehen zu können.




  Die anderen drei versuchten zwar, es ihm auszureden, aber Lars war der festen Meinung, die Satellitenschüssel müsse oben im Innern des alten, hohen Schornsteins angebracht werden. Trotz der Proteste seiner Freunde kletterte er hinauf.




  »Das Ding muss gut versteckt sein und einen guten Empfang haben«, verkündete er, bevor er voll bepackt in die schwindeligen Höhen kletterte.




  »Verdammt, ich kann da gar nicht hochgucken. Mir wird allein davon ganz schwindelig«, stöhnte Christoph, der ganz bleich aussah.




  Auch Lucy fand die Idee alles andere als gut. Wenn es ein schöner Sommertag gewesen wäre, wäre es zwar auch gefährlich gewesen, aber sie hätte so eine Aktion Lars ohne Weiteres zugetraut. Schließlich waren sie super trainiert und hatten schon ganz andere Dinge erlebt. An diesem Tag kam aber noch hinzu, dass es kalt, feucht und leicht windig war. Lucy hatte Angst, dass Lars’ Hände einfach klamm werden könnten und er deshalb nicht genug Halt finden würde. Aber so war Lars nun einmal. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt und ließ sich durch nichts davon abbringen.




  Die Aktion dauerte einen ganzen Nachmittag. Die Schüssel musste nicht nur angebracht werden, sondern auch noch verkabelt und auf einen Fernsehsatelliten ausgerichtet werden.




  Lucy war heilfroh, als Lars endlich wieder heil unten angekommen war. Er war völlig durchgefroren und erzählte schlotternd, aber stolz, wie er ein paar Mal fast abgestürzt war.




  »Ich finde das gar nicht lustig«, schimpfte Lucy. »Wir haben schließlich wichtigere Dinge zu tun, als uns bei so einer blödsinnigen Aktion umzubringen. Und mit so kalten Fingern bist du geklettert? Du bist ja wahnsinnig!«




  Lucy nahm seine eiskalten Hände in ihre und wärmte sie. Lars lächelte sie an. Hoffentlich ging sie nicht schon wieder zu weit, dachte sie und setzte eine extra wütende Miene auf. Allerdings ärgerte sie sich über Kim noch mehr. Sie hatte zu der ganzen Aktion wieder einmal gar nichts gesagt, saß dafür aber vor dem Fernseher und sah sich ihre Lieblingsfernsehserie an.




  Sie bauten noch eine Reihe von kleinen Kameras zur Überwachung der Gegend ein, stellten ein Radio auf, das alle Wellen empfangen konnte und für das sie extra eine große versteckte Antenne installierten. Dann befanden sie die Einrichtung als vorerst fertig.




  »Ich denke, wir sollten jetzt alle noch die Dinge herschaffen, von denen wir meinen, dass sie nach der Invasion wichtig sind«, meinte Lars und grinste verschmitzt.




  Auf seinen Gesichtsausdruck konnte Lucy sich erst am nächsten Tag einen Reim machen, als sie alle mit ein paar Dingen ankamen, von denen sie meinten, dass sie besser in ihrer neuen Zentrale aufgehoben wären. Lars hatte die Reisetasche dabei, die sie schon von ihrem Sommerabenteuer kannte. Seine Augen strahlten. Er konnte es gar nicht abwarten, seinen Freunden den Inhalt der Tasche zu präsentieren.




  »Überraschung!«, rief er und öffnete theatralisch den Reißverschluss der Tasche. Der Inhalt war allerdings tatsächlich eine Überraschung.




  »Oh Scheiße, hast du das bei den Aranaern geklaut?«, fragte Lucy. In der Tasche lag einer dieser schwarzen Kampfanzüge. Mit vor Stolz glühendem Gesicht zog Lars den Anzug aus der Tasche. Darunter kam der zweite Teil der Überraschung zum Vorschein. Es war eine dieser großen Strahlenwaffen. Lucy dachte, sie träfe der Schlag.




  »Das gibt es doch gar nicht«, stotterte sie.




  »Da staunst du was?«, grinste Lars. »Du glaubst doch nicht, ich nehme meine blöden, dreckigen Socken von so einem Schiff mit zurück, wenn da so ’n Zeug rum liegt.«




  Wenn Lucy ehrlich war, hatte sie an so eine Möglichkeit überhaupt nicht gedacht, damals auf dem Schiff.




  »Eine Kleinigkeit hab ich ja auch mitgebracht«, mischte sich Kim mit gespielt schüchterner Stimme ein und hielt den Freunden ihre offene Hand unter die Nase. In der Hand lag eine dieser kleinen Strahlenwaffen.




  Lucy verstand die Welt nicht mehr. Ausgerechnet Kim! Sie hatte immer gedacht, ihre Freundin würde niemals freiwillig so ein Ding in die Hand nehmen. Lars pfiff nur einmal anerkennend durch die Zähne.




  Mit besonders cooler Mine stellte als nächster auch Christoph seine Reisetasche – ein etwas älteres Modell als das von Lars – auf den Tisch und öffnete sie.




  »Auch ich hatte ein paar Socken übrig«, sagte er cool und zog einen schwarzen Kasten aus der Tasche.




  »Was ist denn das?«, entfuhr es Lars.




  »Ihr habt euch natürlich wieder nur mit euren Kriegsspielsachen beschäftigt. Das hier«, zärtlich strich Christoph über den etwa zigarrenkastengroßen, schwarzen Kasten, »ist ein absoluter Hightech-Computer, jedenfalls für irdische Verhältnisse. Natürlich kann er nicht das, was so ein Zentralrechner im Schiff oder in der Bodenstation kann, aber für unsere Zwecke dürfte es allemal reichen.«




  »Wow, Alter, soviel kriminelle Energie hätte ich dir ja gar nicht zugetraut! Beklaut der Kerl einfach die armen Außerirdischen!« Lars lachte und klopfte Christoph anerkennend auf die Schulter.




  Lars hatte recht, auch Lucy hätte so etwas Christoph nicht zugetraut. Plötzlich bemerkte Lucy, dass keiner der anderen etwas sagte und alle nun sie ansahen.




  »Äh!« Lucy schluckte. Sie kam sich plötzlich völlig blöd vor. Sie hatte tatsächlich überhaupt nicht damit gerechnet, in eine Situation wie diese zu kommen. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, sich irgendwie darauf vorzubereiten, dass die Aranaer sie nicht noch einmal holen würden. »Ähm, ich habe nichts vom Schiff mitgehen lassen.«




  Nervös kratzte Lucy sich am rechten Arm kurz unter der Schulter. Das stimmt nicht, dachte sie, als ihr diese automatische Bewegung bewusst wurde. Immer wenn sie nervös wurde, kratzte sie sich mittlerweile dort. Es war eine Stelle, die sie immer häufiger spürte. Es tat nicht weh, es juckte nicht, es war nicht einmal ein unangenehmes Gefühl und doch war es da. Anfangs hatte Lucy an eine Allergie oder vielleicht auch an eine Verspannung in den Muskeln gedacht. Dann war ihr bewusst geworden, dass dies genau die Stelle war, an der die Lichterscheinung, die mit dem Schlüssel zusammenhing, als Letztes wahrzunehmen gewesen war. Im Nachhinein hatte sie das Gefühl, dass das Licht an dieser Stelle in ihren Körper eingetreten war. Es klang völlig verrückt und alle Untersuchungen sowohl von den Imperianern als auch von Aranaern hatten auch nichts ergeben. Trotzdem war Lucy in den letzten Wochen zu der Überzeugung gelangt, dass der Schlüssel in ihr stecken musste, und zwar genau an der Stelle in ihrem rechten Arm. Allerdings traute sie sich nicht, irgendjemandem etwas darüber zu erzählen, auch nicht ihren besten Freunden.




  »Äh, ich hab stattdessen ein paar Stifte und Papier mitgebracht«, sagte sie schnell. Die Enttäuschung war deutlich auf den Gesichtern ihrer Freunde zu erkennen, obwohl niemand von ihnen etwas Kritisches sagte.




  





  Die folgenden Nachmittage verbrachten sie damit, in ihrer Zentrale zu sitzen und Pläne für die Zeit nach der Invasion zu schmieden. Während Lars Feuer und Flamme war und – genau, wie auch Kim – wildeste Pläne entwarf, wurde Lucy immer frustrierter. Keiner dieser Pläne schien ihr geeignet, wirklich etwas gegen die Invasion ausrichten zu können.




  Glücklicherweise kam eines Tages Christoph mit einer alten Karte, die zeigte, dass ein verschütteter Gang, der noch unterhalb ihres Kellers lag, eine unterirdische Verbindung in ein nahe gelegenes Flusstal hatte. Alle vier waren der Meinung, dass ein Notausgang als Fluchtmöglichkeit für ihre Zentrale dringend notwendig war. Also begannen sie damit, den verschütteten Gang wieder freizuräumen. Lucy war klar, dass diese wilde Aktion nicht das Problem löste, was sie eigentlich nach der Invasion machen wollten. Aber immerhin konnten sie dieses Problem erst einmal eine Weile verdrängen und die Laune der vier stieg wieder.




  





  ***




  





  »Ich dachte, die Zeiten, in denen du im Dreck gespielt hast, seien schon ein paar Jahre vorbei. Was macht ihr da eigentlich?«, fragte kopfschüttelnd die Mutter und starrte auf Lucys dreckige Sachen. Sie saßen beim Abendessen. Lucy war wieder einmal zu spät gekommen und hatte sich nicht umziehen können.




  »Wahrscheinlich wälzt sie sich mit diesem Lars im Dreck«, knurrte der Vater, grinste aber dabei. Lucys Mutter warf ihm einen vernichtenden Blick zu.




  »Was habt ihr eigentlich immer mit Lars? Ich hab euch schon tausendmal gesagt, ich habe nichts mit dem. Er ist einfach ein guter Freund. Außerdem betreiben wir Höhlenforschung. Es gibt hier nämlich interessante Höhlen in unserer Gegend.«




  Trotz des warnenden Blicks der Mutter konnte der Vater sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen.




  »So, so ›Höhlenforschung mit guten Freunden‹ nennt man das heute. Also, zu meiner Zeit hat man das anders genannt.«




  Jetzt reichte es wirklich. Lucy sprang auf.




  »Lasst mich doch endlich mal mit Lars in Ruhe. Er ist einfach ein guter Freund, sonst nichts. Auch wenn ihr keine guten Freunde habt, kann es so etwas geben, auch zwischen Jungs und Mädchen«, schrie sie ihre Eltern an, rannte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.




  Das war das Gute an terranischen Türen, sie knallten wenigstens, wenn man sie wütend ins Schloss schmiss. Nicht so wie die Türen der Imperianer und Aranaer, die sich immer geräuschlos schlossen und an denen man nicht seinen Unmut auslassen konnte.




  Lucy warf sich auf ihr Bett, sie hätte vor Wut heulen können, aber das nutzte ja auch nichts. Das Schlimmste war, dass sie fand, ihre Mutter hatte recht, sie war wirklich zu alt, um im Dreck zu spielen und sich Höhlen zu bauen. Das Ganze würde ja doch nichts nutzen, wenn die Invasion erst begann. Warum kam nicht ein toller Held und rettete sie alle. Lucy hatte schon genaue Vorstellungen, wer dieser Held sein sollte.




  





  ***




  





  Es dauerte weitere drei Tage, bis sie es tatsächlich geschafft hatten, den alten Gang wieder freizuräumen. Völlig erschöpft, starteten sie eine kleine Feier in ihrer Zentrale, aber auch die Freude über diese gelungene Aktion hielt nicht lange.




  Frustriert saßen Kim, Lucy und Lars schon in dem Keller, als Christoph hereinkam und sich die klammen Finger rieb.




  »Wo bleibst du denn, du hast ja gar nicht gesagt, wo du hingehst«, rief Kim aus und nahm seine Hände in ihre. »Oh, sind die kalt!«




  »Ich komme gerade von unserem Landeplatz«, erzählte Christoph. »Das Schiff ist noch da. Das kann man an dem Gerät sehen.«




  Er hielt so eine Art Fernbedienung in der Hand, mit der sie das kleine Raumschiff, das ihnen als Fähre zwischen Mutterschiff und Erde gedient hatte, verschlossen hatten. Damit war es zwar optimal getarnt – nicht einmal die Imperianer hatten es gefunden – leider konnte man es ohne Eingreifen des Mutterschiffs aber nicht wieder öffnen.




  »Ich habe alles ausprobiert«, erzählte Christoph weiter. »Aber ich bekomme es auch mit allen Tricks nicht wieder auf. Ich habe sogar eine Idee, wie ich diese blöde Fernbedienung umprogrammieren könnte, aber dazu brauche ich einen richtigen Rechner, nicht so ein Spielzeug, wie wir es hier unten haben.«




  Das waren nun ganz andere Worte, bisher war Christoph ganz begeistert von seiner Errungenschaft gewesen.




  »Ob das andere Schiff noch da ist?«, fragte Kim plötzlich. Die drei anderen sahen sie verblüfft an. »Ihr wisst schon, das, mit dem wir damals zur Höhle der Imperianer geflogen sind. Das haben wir doch nie wieder abgeholt, und wenn das genauso gut getarnt ist wie unseres hier, müsste es auch noch da sein.«




  »Ja«, rief Lars begeistert. »Und das lässt sich vielleicht auch mit dem Ding hier öffnen. Damals sollten wir schließlich auch wieder zurückfliegen mit der Kiste.«




  »Und was soll das bringen?«, fragte Lucy müde. »Mit den Kisten kann man höchstens bis zum Saturn fliegen und selbst das dauert eine Ewigkeit.«




  »Aber wir könnten mal sehen, was da oben los ist, ob da Schiffe kreisen und von wem«, meinte Christoph. Auch er war begeistert von der Idee. »Außerdem könnten wir ganz schnell an jeden Punkt der Erde kommen. Das ist spätestens dann, wenn die Invasion beginnt von unendlichem Nutzen.«




  Lucy konnte zwar die Begeisterung ihrer Freunde nicht so ganz nachvollziehen, aber wenn das die Stimmung in der Gruppe hob, so wollte sie kein Spielverderber sein.




  





  ***




  





  Schon zwei Tage später – einem Samstag – ging es mit Bus und Bahn zu ihrem damaligen Landeplatz. Er war immerhin über zweihundert Kilometer entfernt. Als sie losfuhren, nieselte es. Als sie am Ziel ankamen, hatte sich das Nieseln zu einem ausgewachsenen Regen entwickelt. Sie stapften die letzten drei Kilometer zu Fuß und waren, trotz Regenjacken, klitschnass, als sie an der alten verfallenen Fabrikhalle ankamen. Sie standen dort im Regen und fröstelten noch mehr bei dem Gedanken daran, dass in dieser unscheinbaren Ruine der Eingang zu der unterirdischen Bodenstation der Imperianer lag.




  »Na, habt ihr Lust auf einen kleinen Besuch bei unseren Freunden?«, fragte Lars grinsend.




  »Vielen Dank«, knurrte Kim, die ausgesprochen schlechter Laune war. »Mich gruselt es schon, wenn ich nur daran denke, wer da unten haust. Lasst uns schnell versuchen, ins Schiff zu kommen und dann nichts wie weg.«




  Sie gingen zu dem Ort, den sie noch als Landeplatz in Erinnerung hatten. Christoph fummelte an dem Gerät herum.




  »Also, da ist es noch. Aber Mist, es ist auch verriegelt.«




  Er probierte noch eine Weile herum. Dann zuckte er resigniert die Schultern und ließ sie anschließend hängen.




  »Ich habe alles ausprobiert. Ich kriege es nicht auf.«




  Lars probierte es halbherzig auch einmal, aber den Dreien war klar, dass, wenn Christoph es nicht hinbekam, es auch niemand von ihnen schaffen würde.




  »Seid nicht so frustriert«, tröstete Lucy auf der Rückfahrt. »Viel hätte es sowieso nicht gebracht. Wenn wir mit der Kiste rumgegurkt wären, hätten uns womöglich noch die Imperianer erwischt und dann wäre alles aus gewesen.«




  »Ich weiß nicht, es wäre einfach ein gutes Gefühl gewesen, wenigstens ein Fluggerät zu haben, wenn wir erst überrannt sind«, meinte Lars.




  





  ***




  





  Die Stimmung wurde auch in den nächsten Tagen nicht besser. Es war nicht mehr viel zu tun. Die Pläne waren nach wie vor nicht besonders Erfolg versprechend und wurden auch nicht dadurch besser, dass sie immer wieder von Neuem durchgesprochen wurden. Dazu kam, dass das Wetter immer schlechter wurde. Es war kalt, nass und grau. Der Keller wurde kalt und klamm.
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